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Am PbiltppsturgerAltrhein
Zum erſten Male habe ich den Bruhrain , das

Land , das von den Odenwald⸗ und Kraichgau⸗
bergen auf der einen und dem Rhein auf der
anderen Seite begrenzt wird , erlebt und —ver⸗
flucht , als ich vor zwölf Jahren an einem troſt⸗
los heißen Junitag von Schwetzingen gegen
Philippsburg marſchierte , Landſtraße unter mir ,
unbarmherzige Sonne über mir , Teergeruch und
Staub in der Naſe und Trübſinn im Gehirn .
Fort aus einer Gegend , die von Gott mit Sumpfund Sand , mit Tabak und Langeweile geſegnet ,dem ſuchenden Auge keinen Ruhepunkt bietet und
nicht wert iſt , daß man ſeine Schuhſohlen auf
ihren Wegen abnütze . Und ich verfrachtete mich
der Eiſenbahn und fuhr zum Schwarzwald , wo
auf dunklen Bergen Ruinen lockten , wo friſcher
Wind und kühle Bäche und die Geheimniſſe end⸗
loſer Wälder der Seele wieder Ruhe boten .

Als mich des Lebens harte Fauſt dann ſpäter
beim Schopf nahm wie weiland der Engel den
Propheten Habakuk mit ſeinem Mustopf , da
hätte ich lieber gewünſcht , es laſſe mich in einer
löwenbevölkerten Wüſte Afrikas nieder denn in
Philippsburg . Da gab es nur einen Troſt :
Bücher . So hockte ich einen Winter lang nach
Feierabend hinter dicken Schmökern , die ich nie
ausgeleſen habe , weil ſie alle nicht wußten , was
mir alte Bauern und Schäfer und unſere weiſen
Brüder , die Landſtreicher , geſagt hatten : Daß die
tiefſten und letzten Dinge des Lebens ſich nicht
aufzeichnen laſſen .

Da fuhr der Föhn übers Land , und eines
Abends , da die Sonne ſinken wollte , ſtand der
Himmel vor meinem Fenſter in Glut getaucht .
Hinaus an den Rhein ] Blau verdunkelnd ſtan⸗
den im Weſten die pfälziſchen Berge , an den
langgezogenen Kuppen aufgehellt , und darüber
prangte der Himmel im Glanz aller Farben des
Regenbogens . Hinter einem Purpurſchleier barg
ſich die Sonne , von
ihr aus ging glei⸗
ßendes Gold , flam⸗
mend wie lichter
Feuerſchein , uner⸗

träglich ſchier dem

Auge da und mil⸗
de leuchtend wie

ewiger Friede dort .
Blau ſtrahlte da⸗

zwiſchen ein Stück

Himmel , wie ein

unendlicher Edel⸗

ſtein , eingefügt
in herrliches Ge⸗

ſchmeide . Im Wi⸗

derſchein des ſtrah⸗
lenden Meeres von

Farben miſchte ſich

die Palette . Mit faſt unirdiſcher Klarheit
zeichneten ſich die Umriſſe von Baum und
Strauch ab . Lange ſaß ich am Ulfer des
Stromes , der im leiſen Spiel der Wellen die
unfaßbare Symphonie ſpiegelnd nachzeichnete ,
ſie auflöſte und zu neuen Formen umgoß . Ich
lauſchte , als käme zu mir eine große Muſik , die
ich nie gehört , und die mir doch vertraut , als
wäre ſie meine eigene .

Jenſeits kommt dem Strom ein Arm zuge⸗
floſſen . Er liegt ruhig und ſeine Fläche iſt wie
die Bläue eines Sees , in dem ſich die fernen
Berge baden . An ſeinem Ulfer löſt jetzt ein Mann
den Kahn . Faſt ohne Ruderſchlag zieht das
Fahrzeug ſeine Bahn durch das Geſchimmer der
Flut . Ein Silberſtreifen zeichnet noch ſeinen
Weg, da es längſt an den jenſeitigen Weiden
feſtgemacht iſt . Mählich verdämmern die Farben ,
ſchon iſt die Sonne fort , Dämmerung ſenkt fah⸗
les Zwielicht über die Erde und es erhebt ſich
ein leiſer Wind .

*

Philippsburg . Die Stadt , in der ich wohne ,
war durch zwei Jahrhunderte der Zankapfel
zwiſchen Deutſchland und Frankreich . Ju Beginn
des Dreißigjährigen Krieges vom Speyrer Fürſt⸗
biſchof Philipp von Sötern — daher der Name
—zur Feſtung erhoben und in ſeiner Mitte mit
Wehr und Mauer umgürtet , hat die unglück⸗
ſelige Stadt Belagerung und Erſtürmung , Be⸗
ſetzung durch die Landesfeinde und Wieder⸗
eroberung durch die Kaiſerlichen in wechſelvollen
Schickſalen ertragen . Kein Krieg zwiſchen 1618
und 1800 , der nicht über Philippsburg Not , Tod
und Elend gebracht hätte , kein noch ſo kurzer
Friede , da nicht Neuerrichtung der zerſtörten
Wälle die Bewohner in harten Frondienſt
zwang , kaum daß der Handwerker ſeine zerſchoſ⸗

ſene Werkſtatt wie⸗
der notdürftig in⸗

ſtandgeſetzt , kaum
daß der Bürger
ſein zerfallenes
Haus wieder eini⸗

germaßenbewohn⸗
bar gemacht und
der Bauer den vom

Kriegzerſtampften
Acker wieder un⸗
ter den verroſteten
Pflug gezwungen
hatte . Als dann
in Frankreich die

erſten Gewitter der

großen Revolution
ausgetobt hatten
und die von ihren
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Altrhein bei Philippsburg

Fluten zur Höhe geſpülten neuen Herren dem

Betätigungsdrang der immer noch unruhigen
Untertanen ein äußeres Feld ſuchten , ſchlug
auch Philippsburgs Stunde . Unter einer langen
und harten Belagerung litt die Bevölkerung Un⸗
ſägliches . Aber noch unter den Trümmern der
Stadt , von der faſt kein Haus mehr ſtand , regte
ſich der Verteidigungswille . Der Rheingraf von
Salm , der heldenmütige Kommandant , der die

Feſtung nicht übergeben wollte , und wenn ihm
„ das Schnupftuch im Sack anbrenne “ , konnte
der Einwohnerſchaft folgendes Zeugnis aus⸗
ſtellen : „ Kein Bürger , keine Bürgerin , ja nicht
einmal ihre Kinder haben vor , während oder
nach dem ſchrecklichen Brand um Übergabe der
Stadt gebeten , ſondern dieſes große Opfer von
Hab und Gut , Leib und Leben für das Wohl des
Vaterlandes mit der ruhnwollſten Standhaftig⸗
keit gebracht . “ Die Stadt ergab ſich nicht . Erſt
durch diplomatiſche Verhandlungen gelang es
den Franzoſen , ſich in den Beſitz der Feſtung zu
ſetzen . Sie ſchleiften Wälle und Türme mit ſol⸗
cher Gründlichkeit , daß kein Stein auf dem
andern blieb und heute auch nicht die leiſeſte
Spur von Philippsburgs einſtiger Größe vor⸗
handen iſt .

Auf dem Marktplatz der heutigen Stadt ſteht
ein ſeltſames Denkmal . Auf hohem Steinſockel
iſt aus den Kanonenkugeln , die bei der letzten
Belagerung auf die Feſtung herniederregneten ,
eine Pyramide errichtet . Und inmitten des Fried⸗
hofes erhebt ſich , aus grauem , dem Mauerwerk
der Befeſtigungsanlagen entnommenem Stein
gefügt , eine andere Pyramide ! Unter ihr ruht
ein tapferer Soldat , Philippsburgs letzter Kom⸗
mandant und heldenhafter Verteidiger , der
Rheingraf von Salm . Von den Strapazen und
Entbehrungen der furchtbaren Belagerung er⸗
ſchöpft , ſtarb der Tapfere , noch ehe die Feinde
Herren ſeiner Feſtung wurden . Seine Leiche
wurde ehrenvoll auf den von ihm verteidigten
Wällen zur Ruhe gebettet , und bei deren Zer⸗
ſtörung auf den Friedhof übertragen . — Ein
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paar Straßennamen , nach Pulverturm , Schanze ,
Kronenwerk , Rotem und Weißem Tor benannt
oder mit den Namen ruhnwoller Offtiziere der

einſtigen Beſatzungstruppen geſchmückt , künden

außer dieſen beiden Denkmälern als einzige
Zeugen von großer und ſchwerer Zeit , Zeichen
der Dankbarkeit und ſtete Mahnung den Nach⸗
fahren , auch ſo treue Wacht am Rhein zu hal —
ten , wie einſt die Reichsfeſte Philippsburg .

*

Eine halbe Stunde weſtlich der Stadt fließt
Deutſchlands Strom vorbei . Breit und gelaſſen
wälzt er ſeine Waſſer zu Tal . Menſchenhand
hat ſein Rett gegraben und ſeine Ulfer mit feſter
Mauer erugedämmt . Das war einmal anders .
In trägen Windungen durchzogen damals zahl⸗
reiche Nebenarme des Rheins die Niederungen
des Tales , ſtets bereit , das angrenzende Land

zu überſchwemmen . Wo heute blühende Wieſen
und fruchtbares Ackerland den Fleiß der Bauern
belohnen , war der Grund ehemals höchſtens
einen kleinen Teil des Jahres als Weideland
benutzbar . Unter den andauernden Ulberſchwem⸗
mungen bildeten ſich da und dort unverſiegliche
Tümpel , die das Trinkwaſſer vergifteten . Fieber
und Seuchen ſchlugen dann der von Kriegsnot
wahrlich hart genug mitgenommenen Bevölke⸗

rung auch noch in Friedenszeiten ſchwere Wun⸗
den . Da wurde im vorigen Jahrhundert die
große Rheinregulierung durchgeführt , die den
Lauf des Stromes um 63 Kilometer verkürzte ,
ſeiner Strömung raſcheres Gefälle und ſeinen
Ufern mehr Geradlinigkeit gab . Mehr als 50
Jahre wurde an dem großen Werk gearbeitet .
Die Bewohner der Rheinniederung mögen auf⸗
geatmet haben , als ſie endlich ſich vor der ſteten
Gefahr geborgen wußten , als ſie ihre Felder hin⸗
ter bergenden Dämmen geſchützt meinten und die
Sümpfe und Moore der langſamen , aber ſiche⸗
ren Austrocknung entgegengehen ſahen . Aber
faſt ſchien es, als ob der Rhein , zürnend über
den ihm angetanen Zwang , die Vergewaltigung
rächen wollte ; denn in den Jahren 1876 und
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1882 durchbrach er bei Hochwaſſer in unge⸗
heurem Anſturm den neuerrichteten Damm an
der Kolonnenſtraße — ſie führt von Huttenheim
nach Germersheim — und überflutete weithin
das Land . Bis in die Stadt Philippsburg dran⸗
gen die Wogen , mit wütender Strömung alles
mitreißend , was hemmend ſich entgegenſtellte .
Not und Elend waren in ihrem Gefolge . Doch
der Menſch wird auf die Dauer auch der roheſten
Gewalten der Natur Herr . Die Dämme wur⸗
den ſtärker wieder aufgebaut . Heute iſt der
Strom ganz unter die Botmäßigkeit der Men⸗
ſchen gekommen , denen er geduldig viele Tonnen
Laſt auf dem Rücken trägt , in raſchem Lauf
Stadt und Land , Gebirge und Meer verbindend .

*

Langſam verlanden die Nebenarme des Rhei⸗
nes , die Altrheine . Aber ſie haben ihre eigenen
Reize , dieſe gänzlich ungefährlichen und beinahe
unnützen Brüder des großen Stromes , dieſe meiſt
leiſe und geruhſam fließenden und manchmal
gänzlich ſtille ſtehenden Gewäſſer , in deren zahl⸗
loſen maleriſchen Buchten Fiſcher ihre Kähne
bergen . Angler ſtehen regungslos am Ulfer , mit
dem Gleichmut der gewohnten Beſchäftigung
ziehen ſie die Angel aus dem Waſſer und werfen
ſie wieder aus . Vor dem Schritt des Wanderers
ſchrecken im Gebüſch Wildenten auf . Mit ſchril⸗
lem Pfeifen und quakendem Ruf überfliegen ſie
den Fluß und ſuchen ſich jenſeits ein ſicheres Ver⸗
ſteck . Steile Pappeln ragen am Ufer und Wei⸗
den tauchen träumend ihre Zweige ins Waſſer .
Sie halten mit Seeroſe und Schilf flüſternde
Zwieſprache . Die Luft iſt erfüllt mit Lerchen⸗
getriller . Ein ſachter Wind bewegt die ungezähl⸗
ten ſilberig ſchimmernden Blätter , daß ſie in der
Sonne glitzern . Gold der Sonne , ſtark und hell ,
und Silber der Blätter über dem Grün der
Landſchaft . Es iſt ein Friede ringsum , der dich
leiſe erſchüttert .

Idoll vom Altrhein

Frauenſchuh

Die Sonne ! Da mich ihr zugleich herriſches
und gütiges Licht umſtrahlt , kommt mir die Er⸗
innerung an eine glückliche Stunde . Ich ſtand ,
ein kleiner Knabe , in der Sonne , und ihr Strahl
durchwärmte mich wohlig . Die Sonne war weit
und doch nah , ich ſpürte ihre Wärme wie eine
große Liebe und hätte ſie in die Arme nehmen
mögen . Allen Menſchen war ich an dieſem Tage
gut . Da geſchah es mir , daß ich begriff , wie der
liebe Gott ſein müſſe , von dem mir die Mutter
des Abends beim Schlafengehen erzählt hatte :
Unendlich groß und doch das Kleinſte ſehend ,
weiter entfernt als man in einem Jahr zu gehen
vermöchte , und doch nah bei mit , und ſchön und
ſtrahlend und mächtig wie die Sonne , die die
Erde grün macht und die Bäume in Blätter
kleidet und Kirſchen und Apfel reifen läßt ( oh ,
die guten Dinge , die ſich ſo herrlich ſtehlen ließen )
und die im Herbſt den heimiſchen Buchenwald in
ein Meer von braunen Farben wandelt . Die
Sonne muß ihre Seele von Gott haben , denn ſie
iſt groß und gut und leuchtet uns allen , und am
köſtlichſten ſchier mir Faulem , der ich am Waſſer
im Gras liege und in das blaue Gewölbe über
mir ſinne .

*

Es lebt ein ſeltſamer Schlag von Menſchen
in der Stadt . Hier kannſt du alle Raſſen Euro⸗
pas treffen : Germanen , hochgewachſen , blond
und blauäugig ; Südländer , ſchwarz von Haaren
und Augenſternen , raſch und beweglich bei zier⸗
lichem Körperbau ; Typen aus Oſt und Weſt
unſeres Kontinents , wie ſie die vielen Kriegsläufte
hier zuſammengeführt haben . Die Ahnen mögen
als rauhe Krieger ingrimmig die Tore Philipps⸗
burgs berannt haben , die Nachfahren leben
friedlich beieinander als Handwerker und Klein⸗
bauern , werken in den Fabriken der großen
Städte der Nachbarſchaft und züchten Kaninchen
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Huttenheim

und Ziegen mehr denn Kühe . Auf ihren Feldern
wächſt neben des Leibes Notdurft an Korn und
Kartoffeln auch Tabak und Spargel . Auf den

Wieſen gedeiht — Greuel dem Bauer und Wonne
dem Auge des Spaziergängers — eine bunte
Schar leuchtender Blumen . Selbſt der Frauen⸗
ſchuh entfaltet an verborgenem Ort ſeine köſtliche
Blüte .

Die Menſchen , ſo uneinheitlich ſie nach außen
erſcheinen mögen , bilden —vielleicht haben ſich
die Zugewanderten an das vorherrſchende pfäl —
ziſche Element angeſchloſſen , vielleicht auch hat
ſie die Heiterkeit der Landſchaft durch die paar
Generationen beeinflußt — eine engverkettete
Gemeinſchaft ſingender und nach des Werktags
Plage fröhlichen Feſten hingegebener Geſelligkeit .
Raſch fertig mit dem witzigen Wort und dem
Ulknamen für den Freund und dem Fremden ,
allem Neuen aufgeſchloſſen , aber unbeſchwert
von des Lebens großen Fragen und dem Tag
und ſeinen Forderungen und Freuden hingegeben .
Weit ſchweift der Blick des Menſchen der Ebene
in die Ferne und wie ſelbſtverſtändlich nimmt er
das Leben . Offen liegt ihm alles und ſeinem
Sehnen ſind nicht die engen Grenzen geſetzt , die
den Bewohner der Berge an die Enge ſeines
Tales und die Geſetze urväteriſchen Herkommens
feſſeln . Es iſt kein reiches , aber ein glückliches
Volk , das den Bruhrain bewohnt .

Die Rauhe Alb

von A. Bumiller

Bin von einſam ſtillen Höhen
In das Tal hinabgeſtiegen ,
Wo im Kranz von grünen Gärten

Dach an Dach die Dörfer liegen .

Wo am Bach die Mühle klappert ,

Tiefern Grund die Pflugſchar findet ,
Wo im Schutz der mildern Sonne

Sich am Hang die Rebe windet .

Sah die roten Aepfel leuchten
Aus dem Laub der ſchweren Zweige ,
Hörte in den lauen Nächten
Von der Linde Lied und Geige .

Lauſchte gern der Weideglocken
Tiefem Locken in den Wieſen ,
Wenn die Hirteufeuer brannten ,

Wenn die Winde herbſtlich blieſen .

Aber meine ſtillen Höhen ,
Wo ich einſt als Bub ' geſeſſen ,

Zwiſchen Diſteln , zwiſchen Schlehen ,
Hab ' ich nimmermehr vergeſſen .

Nimmermehr die grauen Hänge ,
Nimmermehr die breiten Buchen ,
Wo im Steingeröll die Ziegen
Kümmerliche Nahrung ſuchen .

Immer lockt der Heimat Giebel

Mit den ſilbergrauen Brettern ,
Eingerahmt von trutz gen Föhren ,
Wie zum Schutz vor böſen Wettern .

Schwabenalb , in Luſt und Leide

Biſt du mir ins Herz geſchrieben ,
Mutter in der Armut Kleide ,
Bis zum Tod will ich dich lieben .



igenbauer auf dem Schwarzwald
vor Q MWon ꝙuubi

„Zuerſt habe ich es mit Mixturen , Lacken
und neuen Formen verſucht . Aber nun iſt mein
Ziel ein anderes geworden . Die Natur iſt ganz
einfach und iſt alles , ſo wie ſie von Gott er⸗
ſchaffen wurde . Ich will nun auch ganz einfach
werden , dem Weſen der Natur nach mein Hand⸗
werk üben und mich mit meiner Arbeit ganz in
die Weltordnung Gottes einbauen . “ So ſagte
zu mir der Meiſter oben in ſeiner Werkſtatt
und blickte von der Arbeit auf , ſo wie man
eben eine langerſehnte Erkenntnis ausſpricht . —
Der Meiſter heißt Joſef Bier und iſt nun acht⸗
undzwanzig Jahre alt , noch einer von uns Jun⸗

gen alſo . Doch die fortwährende Arbeit mit der
Natur hat ihn reif gemacht und ein wenig
fremnd der Welt gegenüber . Und das iſt gut ſo .
Er iſt mittelgroß und ſchlank , hat helle , faſt
ſchmale Hände und graue Augen , die wie ab⸗
weſend und innerlich die Dinge betrachten . Ein
heller Lockenwuſch fällt ihm weit über die Stirn
und ſpielt mit den Sonnenſtrahlen , die zum
Fenſter hereinfallen .

Der Meiſter liebt die Sonne und den Wald .
Denn die Sonne iſt ſchön und warm und ſtrah⸗
lend ; der Wald aber iſt die Mutter der Geigen ,
ſo wie er ihr Vater iſt . Manchen Sonntag⸗
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nachmittag geht er durch den Tann , ſchaut ſich
die Stämme an und denkt über ſie nach . Zu⸗
weilen ( doch ſelten genug ) findet er eine Fichte
ohne Fehler , kauft ſie , und ſein Freund ( er iſt
jung und ein Bauer ) fährt ſie vors Schulhaus ,
wo der Meiſter wohnt . In Klötze zerſägt , ſpal⸗
tet der ſie dann vorſichtig der Länge nach auf .
So werden ſie dann zum Trocknen aufgeſtellt
und nach Jahren erſt die Geigendecken daraus

eſchnitzt . Genau ſo wird mit dem Ahorn des
odens verfahren , nur geht es länger , bis ein

Stamm gefunden iſt . Nun aber hat der Nach⸗
bar —er heißt Höfler , iſt alt und ein Bauer —
ihm den ſchönſten Ahorn im Dorfe geſchenkt .
Doch der ſteht ſo prächtig da , mit breiten Aſten ,
und rauſcht des Nachts leiſe im Wind , daß es
der junge Meiſter wohl nie übers Herz brin⸗
gen wird , ihn zu fällen . Vielleicht weiß das
der alte Höfler . Denn er iſt ein Bauer .

Der Meiſter liebt ſein Dorf . Es trägt den
Namen Rötenbach und liegt zwiſchen dem
Hohen Schwarzwald und der Baar . Stunden⸗
weit ziehen ſich die Wälder in die Ferne , aber
endlos iſt auch der Blick hinaus in die bergige

Rötenbach
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Der Meiſter bei der Arbeit

Hochebene mit grünen Tälern , weitgeſchwun⸗
genen Hügeln und gelben Feldern . Das Dorf
liegt ein wenig zwiſchen den Bergen , zählt
ſechshundert Seelen und hat eine kleine Kirche ,
die allen ſehr lieb geworden iſt . Denn dorthin
tragen die Menſchen all ihre Sorgen und Freu⸗
den , es iſt ihre Heimat

Wenn der Meiſter ſonntagmorgens im Hoch⸗
amt beim Chor mitgeſungen hat , ſo geht er ,
den Heiland im Herzen , hinaus und iſt einſam
mit ſich und mit Gott . Dann tut ſich die Weite
der Landſchaft auf , die Reife des Nachſommers ,
die gotiſche Feierlichkeit der Wälder . Ja , er
liebt die Heimat , und in der Fremde hat er es
nie lange ausgehalten : Uber die Lehrzeit iſt es
nicht viel hinausgekommen . Drei Jahre bei
Romer in Freiburg , zwei bei Keller in Würz⸗
burg , eins bei Winterling in Planegg und eins
bei Stüber in Dem Haag . Ein halbdutzend
Jahre arbeitet er nun daheim im ſtillen Schul⸗
haus zu Rötenbach . Seiner Kunſt tut das wohl
gut . Aber er iſt eben aus der Welt dort oben ,
und ſelten hört man etwas von ihm . Aber dann
iſt es gewiß eine Ulberraſchung . So , als vor
ein paar Wochen ſeine Geigen zuſammen mit
ſolchen Guarneris ( Cremona , 1683 —1745 ) im
Rundfunk geſpielt wurden . Die Fachmuſiker ſoll⸗
ten einmal feſtſtellen , welches italieniſche und wel⸗
ches deutſche Geigen ſeien und ſie haben ſich dabei
teilweiſe tüchtig verrechnet . Der Hörer aber ſaß
am Lautſprecher und war — faſſungslos . Ich
bin nicht berufen , darüber zu urteilen , doch
warum ſoll das „ Geheimnis des Stradivarius “
nicht in treuem Dienſt an der Natur und hin⸗
gegebener Arbeit am Werkſtoff des Holzes lie⸗
gen ? Es wäre nichts weiter als ein Beweis der
Gläubigkeit des großen Italieners — und des
jungen Meiſters droben auf dem Schwarzwald .

Und jener ſagt uns , daß wir die Schöpfung
lieben ſollen und Gott als ihren und unſern
Herrn , das ſei alles . Und es iſt ſo .

—
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Schulkameraden
Vuu Quſihflihlucdĩõ Ru. Nuſlaliou . uor V u Alun

„ Biſt du ' s — oder ſind Sie ' s nicht ? “ So lau⸗
tete der Inhalt einer Poſtkarte , die ich nach dem
Kriege in einer Art von blutigem Galgenhumor
an den in den Aekungen genannten Kommerzien⸗
rat Friedrich Deckel in München richtete .

Nämlich : Ich habe einen Schulkameraden, der
mit mir im Jahre 1871 in Jungingen — im
ſtillen und armen , aber ſchönen Killertal —

geboren wurde . Und dieſer Jugendgenoſſe , mit
dem ich alle Jugendſtreiche geteilt habe, heißt
Friedrich Deckel . Er hat in Jungingen das

Feimmechanikerhandwerk erlernt und iſt dann
ſpäter in die weite Welt hinausgezogen .

Ein 2Dunderskerl iſt er immer geweſen , dieſer
Deckel . — In Karlsruhe habe ich ihn ſpäter
noch einmal getroffen und ſehe ihn heute noch ,
wie er mir die zeichneriſche Darſtellung eines
Werkſtückes nach Riß und Schnitt an einem
Bierkrug erläuterte . Der Bierkrug , ſo dozierte
er, erſcheint mir , von oben geſehen als Kreis , von
der Seite geſehen als Rechteck . Aber daß er
hohl iſt , und wie dick ſeine Wandungen ſind , das
kann

ich aus dieſen Riſſen nicht ſo recht erken⸗
nen . Dazu muß ich mir den Krug der Höhe nach
in zwei gleiche Hälften auseinanderſchneiden .
Nehme ich nun die mir zugekehrte vordere Hälfte
weg , ſo ſehe ich in den Hohlraum hinein , und
auf dieſem Bild , dem Schnitt , erſcheinen auch
die Wandſtärken in genauer Größe .

Seit dieſem Erlebnis , aus dem hervorgeht ,
daß er ſeine Fachſtudien auch beim Bier recht
gründlich betrieben hat , habe ich meinen Schul —
kameraden nicht mehr geſehen . —

Und nun — 23 Jahre ſpäter —, anno 1918 ,
ſteht in den Zeitungen , daß ein Kommerzienrat
Friedrich Deckel 50 000 Goldmark für die Hin⸗
denburgſpende gegeben hat . Sollte der Spender
etwaꝰ

Der Kommerzienrat ſoll eine Fabrik für Prä⸗
ziſionsapparate haben , das würde mit dem ehe⸗
maligen Mechanikerlehrling übereinſtimmen . Und

zuzutrauen war dem Deckel alles !

Alſo ſchrieb ich die oben erwähnte Poſtkarte ,
die ja vorſichtigerweiſe auch eine andere Möglich⸗
keit ins Auge faßte . Und zwei Tage darauf

habe ich die Antwort : „ Ich bin ' s . “ Und dabei

ſtand eine Einladung , ihn in München zu be⸗

ſuchen .
Das war nun damals keine ſo einfache Sache ,

denn die Geſundheit war vom Kriege her erſchüt⸗
tert , und unter dem Einfluß der heraufziehenden

Inflation ſtiegen die Fahrpreiſe der Eiſenbahn
für einen armen Schulmeiſter ins Ungemeſſene .

Aber andererſeits : der Herr Kommerzienrat
hatte eingeladen , da mußte order werden .
Und ſo ſaß ich eines Tages auf dem von Staub

und Roſt gereinigten Fahrrad und rollte über

Mengen — Saulgau Waldſee —Memmin⸗

gen München zu !

Und während mein Auto „ mit Fußbetrieb “
mich über Mindelheim und Landsberg über die
bayeriſche Hochebene hinträgt —rechts die Vor⸗
berge der Alpen , vor mir die endloſe Land⸗
ſtraße —, habe ich Gelegenheit , alten , längſtver⸗

ſchollenen Junginger Erinnerungen nachzuhän⸗
gen . Wie war doch noch die Sache mit den

Pechkugeln ?
Da hatten wir Buben den Sport aufgenom⸗

men , Pech zu ſammeln . Wieſo und warum ? —

Ich weiß es nicht mehr . Aber daran erinnere
ich mich noch deutlich , daß wir jeden Morgen in
der Schule die Pechkugeln miteinander verglichen ,
wer die größte hätte . Und ſelbſt während des
Unterrichts holte der eine oder andere ſein Pech

38 und rundete die weiche , harzig riechende
Maſſe zur wohlgeformten Kugel .

Alles , was uns ſonſt intereſſierte , Freimarken ,
buntſchillernde Sichelfedern vom Gockeler , Eiben⸗

bolzen und Steinnußpfeifen , ſie wurden um Pech
eingehandelt und umgetauſcht .

Aber wie ſehr auch jeder von uns ſich an —

ſtrengte , durch ſolche Tauſchgeſchäfte ſeinen
Pechvorrat zu vergrößern — wer immer die
größte Pechkugel beſaß , das war unſer Deckel .
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. . oder wie wir mit glühenden Eiſen unſere Namen
in den brenzlig riechenden Lack des Wandſchrankes

einbrannten .



Das wurmte uns andere ſchließlich , und ſo
beſchloſſen wir , all unſer Pech einem einzigen zu
geben , damit der wenigſtens den ſtets triumphie⸗
renden Deckel einmal ducken konnte .

Aber der Teufel weiß , wie es zuging . Als wir
eines Morgens miterlebten , wie unſer Vertreter
eine Pechkugel vorzeigte , ſo groß wie ein Gänſeei ,
da zuckte es boshaft um Deckels Naſenflügel
und zu unſerer maßloſen Beſtürzung führte er
uns eine Pechkugel vor — faſt ſo groß wie der
Kopf eines Kindes .

Später hat er mir einmal geſtanden , daß er
unſere Abſicht noch rechtzeitig bemerkt und dar⸗
aufhin die Stopfkugel ſeiner Mutter mit Pech
überzogen hätte .

Auch als Miniſtranten ſehe ich den Deckel
noch ; wie wir an Vierfeſten das Rauchfaß
ſchwangen und in den Zwiſchenpauſen in der
Sakriſtei die glimmende Kohle anblieſen , bis
uns die heftig eingeatmeten Oxydgaſe faſt be⸗
täubten — oder wie wir mit glühenden Eiſen
unſere Namen in den brenzlig riechenden Lack
des Wandſchrankes einbrannten .

Soll ich noch erzählen , wie wir in der Bitt⸗
woche im Glockenturm oben mit den Buben der
Nachbargemeinden kämpften , wenn ſie , ihrer
Prozeſſion vorauseilend , unſeren Kirchturm ſtür⸗
men wollten — oder daß neben der Sakriſtei ,
im Pfarrgarten , ein feiner Jakober⸗Apfelbaum
ſtand ?

Er winkt ab — undes iſt ja ſchließlich auch
beſſer , wenn wir einem jugendlichen Leſer nicht
etwa ein böſes Beiſpiel geben .

Paſing liegt hinter mir — und eine halbe
Stunde ſpäter ſitze ich im Watheſer bei einem
Krug ; aber nicht , um Riſſe und Schnitte zu
machen . Das liegt heute hinter uns . — Bei Ver⸗
wandten ſtelle ich mein Rad ab . Dann rufe ich
Deckel telephoniſch an : Heymannſtraße 23 . —
Er lacht hell auf ! Ich ſolle um 1 Uhr zum
Mittageſſen kommen — ob ich den Weg zu
ihm finde ?

Nanu ? — Ob ich den Weg finde ? Ich als
alter Frontſoldat ? Was glaubt denn der Deckel
von mir ? — Ulnd knapp und militäriſch klingt
es : Sei unbeſorgt , um 1 Uhr bin ich dort !

Da ich erfahren hatte , daß mein Schulkame⸗
rad verheiratet ſei , ziehe ich mich um. Ich hatte
eine beſſere Kluft vorausgeſchickt . Eigentlich
hätte ich vorher Beſuch machen müſſen . Aber
inzwiſchen hatte ich ausbaldowert , daß die Hey⸗
mannſtraße weit im Süden von München liegt,in Solln , etwa anderthalb Stunden entfernt .Und daß man die Elektriſche und die Bahn be⸗
nützen muß , um dorthin zu kommen . Unter die⸗

5 Umſtänden glaubte ich wohl entſchuldigt zu
ein .

Immerhin wollte ich etwas vor 1 Uhr dort
ſein und der Hausfrau einige Roſen bringen .
Am Karlstor finde ich einen Blumenladen . Drei
prächtige , langſtielige Roſen habe ich ausgeſucht .—i12 Mark ! l — Ich greife in die Taſche —
und habe jenes eigenartige Gefühl , das jeden
beſchleicht , der zahlen ſoll und kein Geld hat .
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Beim Ulmziehen hatte ich meine Barſchaft ſtecken
laſſen !

Ich hielt es für unmöglich , aber es war doch
ſo —ich ſtand wieder vor dem Laden , aber ohne
Roſen ! Verdammt !

Eine Elektriſche fährt vorbeil Die Linie nach
meinem Quartier ! Raſch ſpringe ich hinein ,
mein Geld zu holen . Die Zeit drängt und ich
will doch pünktlich ſein .

Der Schaffner reißt ein Blatt vom Abreiß⸗
block und ſieht mich an — 30 Pfennige ? —
Jawohl : 50 Pfennige ! — Ich ſuche ihm meinen
Fall klarzumachen , die Mitfahrenden horchen
auf , aber er hat kein Verſtändnis für meine
Lage und ſchnauzt mich an : „ Wenn ' s Geld
hol ' n woll ' n, müaßens doch wiſſen , daß ' s koans
hamm ! “ —Recht hat er ja !

Und in meiner Verlegenheit tue ich das
dümmſte , was ich machen konnte , ich werde ener⸗
giſch : Entweder er ſoll mir trauen — oder mich
vorführen — oder ausladen ! Alles andere aber
ſei überflüſſig . Da hebt er die Hand , die Leine
zuckt , die Glocke bimmelt — und ich ſtehe auf
dem Pflaſter . . . zum zweiten Male !

Herrgott , was iſt doch der Menſch für ein
erbärmlicher Wicht , wenn er kein Geld hat ! —
Da rollt das Münchner Leben an mir vorbei —
und raſſelt und tutet — und grüßt und winkt —
und ich ſtehe am Straßenrand , den Zeigefinger
und den Daumen in der Weſtentaſche — und
ſuche vergeblich nach einem Groſchen , der mich
retten ſoll .

Ein Polizeioffizier geht vorüber — es iſt
heute großer Schützenumzug . Da die Zeit drängt ,
gehe ich auf ihn zu —ich will ihm meine Lage
ſchildern , ſchlimmſtenfalls habe ich ja noch eine
Uhr , aber im entſcheidenden Moment bleibt mir
das Wort in der Kehle ſtecken , ich habe den Hut
gezogen — er grüßt und geht weiter .

Wie iſt das Pumpen doch ſo ſchwer ! — Plötz⸗
lich ein Gedanke ! In der Pinakothek , nur fünf
Minuten entfernt , iſt mein Schwager . Das
könnte noch reichen ! Und mit beiden Armen
zwänge ich mich durch die Menſchenmaſſen . In
welchem Saal ſoll ich ihn ſuchen ? Bei den Pri⸗
mitiven — bei den Niederländern ? — Da : der
Dumme hat ' s Glück ! kommt er die Haupttreppe
herunter . Im Nu habe ich ihn ausgeplündert .
Dann ſtehe ich wieder im Blumenladen und
greife meine Roſen . Ich werde jetzt mit Aus⸗
zeichnung behandelt .

Und nun —es iſt höchſte Eiſenbahn — trägt
mich die Elektriſche zum Sendlinger Tor . In
Talkirchen beſteige ich den Zug , um 12 . 45 Ulhr
drücke ich auf den Klingelknopf der Deckelſchen
Villa und kann der Dame des Hauſes meine
Aufwartung machen . — Deckel ſelber war noch
beim Schützenumzug .

Bei Tiſch dreht ſich die Unterhaltung — wie
es auch nahe lag — in erſter Linie um die alten
Junginger Erinnerungen . Als ich die Pech⸗
kugelgeſchichte zum beſten gab , konnte ich nicht
unterlaſſen , beizufügen , daß wir , d. h. meine
Altersgenoſſen , nun den Kommerzienrat —
wenigſtens auf dieſem Spezialgebiet — doch noch
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überflügelt hätten . Wir hätten im Lauf der
Jahrzehnte doch mehr Pech gehabt als er . Er
wollte es nicht gelten laſſen ; aber ich blieb feſt ,
und ich weiß , meine Altersgenoſſen ſtehen in
dieſem Punkte hinter mir .

Nach Tiſch ging man nach Solln zum Schüt⸗
zenfeſt . Bei der Preisverteilung kam auch Deckel
mit ſeinen beiden Söhnen heraus . Nachher ſaß
ich im Kreiſe prominenter Perſönlichkeiten bei
einem Glaſe Bier . Großkaufleute , Bankdirek⸗
toren , Kommerzienräte , Landgerichtsdirektoren ,
Fabrikanten gehörten zum Deckelſchen Freundes⸗
und Bekanntenkreis . Eine dem Kleinſtädter
fremde Welt tat ſich vor mir auf . Nur einer war
im Kreiſe , der davon ſprach , daß er Krawatten
verkaufe , und zwar einzeln . Zu dem faßte ich
Vertrauen . Der hatte am Ende auch Intereſſe
für meine Verhältniſſe . Aber — o Pech ! —
kaum hatte ich mich an ihn herangemacht , da
fing er an von ſeinen Jagden zu erzählen . Von
ſeinen Gamsjagden zunächſt ; das wäre ja ſchließ⸗
lich noch gegangen — dann aber von ſeinen Ele⸗
fantenjagden in Indien . Und er ſchilderte an⸗
ſchaulich , wie gefährlich es ſei , dem Elefanten
im Reisfeld alleine zu begegnen . Der Kerl könne
ordentlich unangenehm werden , wenn er Gefahr
wittere , und wenn er den Jäger mit ſeinen klei⸗
nen tückiſchen Augen erblicke , dann ſei der Un⸗
glückliche im nächſten Moment zertrampelt . —
Man müſſe ein Mehrladegewehr haben und
über einen ſicheren Schuß verfügen , wenn man
die Begegnung wagen wolle .

Ich war platt , ſo ein Schwindelhuber , ein
Krawattenhändler — und Elefantenjäger !

Ich hatte nicht übel Luſt , ſelber eine mächtige
Kiſte ſteigen zu laſſen , etwa von der neuen
Hühnereierlegemaſchine . Die ſoll nämlich die
friſchgelegten Eier automatiſch datieren . — Aber
die Geſellſchaft nahm den Elefantenjäger ſcheints
tatſächlich ernſt , ſo daß ich erſt noch ſondierte ,
ob der Jägerlateiner tatſächlich mit Krawatten
handle .

Und ich erhielt den Beſcheid : Gewiß ! — aber
als Inhaber eines großen Warenhauſes . Da ließ
ich meine bereitgehaltene Eierlegmaſchine wieder
fallen ; aber unterhalten habe ich mich trotzdem
ausgezeichnet ; denn es gibt wohl kaum einen
Menſchenſchlag , der beim Bier gemütlicher iſt
als der Bayer , ſelbſt wenn es lauter große
Kanonen ſind .

Am andern Tage beſichtigten wir die Fabrik
in der Waakirchnerſtraße . Es iſt ſchwer , ein Bild
der Eindrücke , die ich dabei empfangen habe , hier
wiederzugeben . Schreibſtuben mit Korreſponden⸗
ten und Betriebsleitern und Prokuriſten ; Säle
mit raſſelnden Maſchinen und ſcharfem Metall⸗
geruch . Und an den Drehbänken und Werktiſchen
ernſte Arbeitergeſichter .

In der Hauptſache werden Kameraverſchlüſſe
für photographiſche Apparate hergeſtellt , die
nach England , Amerika , Rußland , China und
Japan gehen . Und bei gegebener Gelegenheit
ſtellte ich die Frage : Wenn nun durch irgend eine
Verſchiebung auf dem internationalen Markt

ſagen wir durch Aufrichtung von Zollſchran —

. . die eine Hälfte war nun meine Werkſtätte

ken , durch neue Erfindungen — plötzlich der
Abſatz deiner Apparate ſtockt , was danns ?

Da ſehe ich die luſtig überlegene Falte , die
von Deckels Naſenflügel abwärts führt : Sachte ,
ſachte , mein Junge , ſcheint er zu denken , der
Deckel , und überrumpelt ! Aber höflich meint er
nur : Wenn auch einmal ein Land Zollſchwierig⸗
keiten macht , nun , dann pouſſieren wir eben die
anderen um ſo mehr — und was die neuen Er⸗
findungen anlangt , kommt einmal mit ! Und er
führt mich voll innerer Befriedigung in die Ver⸗
ſuchsabteilungen .

*

Und nun , mein lieber Leſer , wenn du dir viel⸗
leicht die Frage vorlegſt : wozu dieſe perſönlichen
Erinnerungen ? — Dann möchte ich folgendes
ſagen :

Gar viele glauben heute , daß der Weg vom
einſamen Büblein aus dem Killertal zum ange⸗
ſehenen Kommerzienrat nur noch im Ammen⸗
märchen oder drüben im fernen Amerika gefun⸗
den wird . Daß er auch in unſerer Heimat und
in unſeren Zeiten noch beſchritten werden kann ,
das hat uns unſer Landsmann Deckel gezeigt

Und wenn ihr mich nach dem Geheimnis
fragt , das ihn ſo glänzend geführt hat , dann
kann ich das in wenigen Worten ſagen :

Als Sohn eines armen , hart um ſein Brot
ringenden Kleinbauern iſt Deckel zur Einfachheit ,
Sparſamkeit und zur ſtrengſten Pflichterfüllung
erzogen worden . Ulnd eine fürſorgende , kluge
Mutter hat den Ehrgeiz , der wohl ſchon immer
in ſeinem Herzen ſchlief , geweckt und in geſunde
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Bahnen gelenkt . Und während ſeiner ganzen
Laufbahn iſt Deckel , dem wohl manche Ver⸗

ſuchung winkte , in rückſichtsloſer Härte gegen
ſich ſelber dieſen Grundſätzen treu geblieben .

Daß dem ſo iſt , dafür noch einen kurzen
Beleg .

Als wir eines Abends ſpazieren gingen —

ganz wieder zwei alte Junginger Kameraden —,
da ſagte Deckel plötzlich :

Glaube ja nicht , daß mir dies alles kampflos
in den Schoß gefallen iſt . Als ich nach München
kam , war meine erſte Werkſtätte eine alte , ver⸗
laſſene Waſchküche , die ich nur mieten , nicht ein⸗
mal kaufen konnte . Ich habe ſie durch eine
Bretterwand in zwei Hälften abgeteilt ; die eine
Hälfte war nun meine Werkſtätte , in der ich
täglich 12 —14 Stunden arbeitete , und in der
andern ſtand mein Feldbett , eine Waſchkiſte und
ein Spiritusapparat , mit dem ich mein Eſſen
bereitete .

So habe ich jahrelang gearbeitet , daß es
rauchte . Langſam konnte ich einen , zwei Arbeiter

einſtellen und mich um den Vertrieb kümmern .
Aber viele Klippen waren noch zu umſchiffen ,
viele Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen ,
viele Ablenkungen zu vermeiden , bis meine Er⸗

zeugniſſe den Weg über das Waſſer fanden , bis
ich 1200 Menſchen Brot und Verdienſt bieten
konnte .

*

Und wenn ein junger Menſch dieſe Geſchichte
geleſen hat , dann möchte ich ihm zurufen :

Auch du haſt das Zeug in dir , die Not der
Zeit zu brechen .

Und wenn du auch nicht Kommerzienrat
wirſt , bleibe dir nur ſelber treu und fülle den
Platz aus , auf den Gott dich geſtellt hat . Dann
wirſt du deinen Eltern Freude bereiten und dei⸗
ner Heimat Ehre machen . Du ſelber aber wirſt
das höchſte Glück erringen , das Menſchen be⸗
ſchieden ſein kann : das Gleichgewicht der Seele
und innere Zufriedenheit .

Zwei Bieger kehren heim

Der Lantſchner Barthl , ein ſteinalter Berg⸗
bauer , ſaß nachdenklich auf der Bank vor ſei⸗
nem Häuſel im Traunſteiner Ried , als zwei gut⸗
gekleidete Herren in mittleren Jahren den Hang

heraufſtiegen .
Ihrem ſehnigen Körperbau , den braunen

Geſichtern und dem ſtraffen elaſtiſchen Gang
nach mochten ſie geübte Sportsleute oder Offi⸗
ziere ſein , wie ſie jetzt etwas haſtig auf das
Haus zuſchritten und den Bauern anſprachen :
„ Sie geſtatten , guter Mann , iſt doch wohl Herr
von Lantſchner zu ſprechen ? “ Der Alte richtete
ſich ſtraff in die Höhe , muſterte die beiden An⸗
kömmlinge und ſagte dann : „ Wann ' s den Maxl
moanen , geaht ' s halt eini . In der Fruah war
der Pfarrer bei uns . Jetzt is noch die Schwe⸗
ſter drinnen . “ Mit flüchtigem Dank trat man
in den mit Steinplatten belegten Hausflur und
klopfte an die einzige Tür . Da von drinnen
nichts hörbar war , klinkte der eine der Herren
vorſichtig auf . Mit lautem Knarren öffnete
ſich die Türe , und die Fremden ſtanden etwas
betreten in einer leeren , aber ſehr geräumigen
Stube . Zur Rechten war ein rieſiger Kachel⸗
ofen mit rundherum führender Holzbank . Vorn
an den Fenſtern ſtand der große Eichentiſch mit
ſechs ſchweren Stühlen und links zur Seite
hing ein großes Kruzifix , das faſt vom Fuß⸗
boden bis zur Decke reichte . Während die zwei
ſich noch unſchlüſſig umſahen , vernahmen ſie
aus einem Nebenraum leiſes Stöhnen und be⸗
gütigende Worte einer zweiten Perſon . „ Wol⸗
len doch ſachte eintreten , nichts “ fragte der
Aeltere der beiden und ging zugleich auf den
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Zehen zur Kammertür , wo er anklopfte .
Gleich öffnete eine Krankenſchweſter und ſah
verwundert auf den Beſuch . „ Ah , guten Mor⸗
gen ; da kommen ja wohl die Kameraden für
unſeren lieben Kranken “ , ſagte ſie dann erfreut
und bat , einzutreten . Ein ſcharfer Geruch von
allerhand Medikamenten und Salben drang
ihnen entgegen . In dem einen der beiden Bet⸗
ten aber lag eine abgezehrte Geſtalt , ſchwer
atmend und mit geſchloſſenen Augen . „ Herr
Maxl ! “ rief die Schweſter dem Patienten ,
„jetzat ſan ' s do, die Herren Flieger . “ Da öffnete
der Kranke die Augen , ſah erſt verwundert um
ſich und zwang ſich zu einem müden Lächeln .
„ Ja , do ſchau her “ , ſagte er dann leiſe und
ſtreckte den Freunden die ſchmale Hand hin , die
dieſe achtungsvoll und erſchüttert drückten . Die
Schweſter rückte ihnen zwei derbe Stühle ans
Bett und zog ſich dann ſtill zurück . „ Grad zur
rechten Stund ' ſeid ' s kommen , Kameraden “ ,
ſagte der Kranke mühſam . „ Holt ' s mir an
Vater herein , der wo ' s vor ' m Häuſel ſitzt . “
Gleich lief der eine , um den Alten durch die
Schweſter rufen zu laſſen . „ Ach , du verzeihſt ,
Max “ , ſagte der andere Freund , „ der Mann
auf der Bank draußen iſt wohl dein alter Herr ?
Den ſahen wir ſitzen , aber wir dachten , es wäre
ein Dienſtknecht oder ſo etwas . “ Eben betrat
der Lantſchner den Raum . Devot ſtellten ſich
die Herren vor und entſchuldigten ſich . Der
Greis aber wehrte ab und ſagte : „ Nix da ,
WMannder ! Bei uns heroben in die Berg ' gibt ' s
koan Wiſchiwaſchi nöt . Und ei als alter Mann
kann dös ſcho gar net leiden . Os ſeid ' s Kame⸗
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„ Den da, Mander , am Kreuz hab 'i halt alleweil ang ſchaut

raden von mein ' Maxl , und da ſan mir gute
Freund , auch ohne große Zeremonie . “ Damit

reichte er ihnen die Hand . In ſeinen halb er⸗

loſchenen Augen leuchtete es von großem Vater⸗

ſtolz . Der Kanke aber war wieder bewußtlos

geworden . Bedauernd bemerkte der eine der

Männer mit einem Blick über das Bett : „ Er
war uns allezeit Vorbild und Führer , Euer

tapferer Sohn , Herr Lantſchner . Und wenn

man bedenkt , daß wir doch meiſtens aktive Offi⸗

ziere waren , während Max ſich vom einfachen

Automechaniker und allen Hinderniſſen zum
Trotz zur Fliegertruppe und durch tollkühne

Leiſtungen zum Offizier durchgeſchlagen hat , ſo

erhöht das nur unſere Bewunderung vor ſoviel

ſoldatiſcher Größe . “ „ Na ja , wird ſcho ſein “,
nickte der Vater und wehrte eine zudringliche
Fliege vom Krankenbett weg . Der jüngere der

Beſucher aber fuhr fort : „ Weißt du noch , Erich ,
den ſchönen Abend vor Ppern , als der Max⸗

Joſef⸗Orden für unſeren Freund ankam und

damit zugleich ſeine Erhebung in den Adelſtand ?

Auf den Schultern haben wir den Helden ins

Caſino getragen , der kurz zuvor als 8. und

9. Luftſieg zwei Kanadier abgetan hatte . Und

er , der gute Junge , auf deſſen Bruſt ſchon da⸗

mals die zwei Eiſernen und der Hohenzollern⸗
Orden prangte , was tat er ? An dieſem Tage ,
wo ihm die höchſten Ehrungen zuteil wurden ,

war dennoch ſein erſtes Gedenken gleich bei den

Eltern daheim , bei Vater und Mutter . Be⸗

ſcheiden hat er alle unſere ſtürmiſchen Glück⸗

wünſche abgelehnt und nur ſtill geſagt : Grad

den Vater , wenn i da hätt jetzt , und die Mut⸗

ter auf dem Gottsacker dahbam , nacher wär ' s

erſt recht ſchön ! “ Das hat uns kriegsgehärtete

Kampfflieger damals alle tief ergriffen , und es

iſt für eine Weile ganz ſtill geworden im Caſino ,

4

weihevoll ſtill wie in einer Kirche . Unſer Freund
Manx hatte uns ungewollt einen Einblick in ſein
Innerſtes gegeben , uns ſein Kinderherz ſchauen
laſſen , das trotz Krieg und ſchwerer Kampfesnot
rein und treu geblieben war . “ Der alte Lantſch⸗
ner wiſchte ſich eine Träne aus dem Auge. „ So

ſan ' s alle fünf g' weſen , meine Buaben “ , ſagte
er . „ Stark wie die Bäum ' im Hochwald und
dann wieder treu wie die Kinder . Gott hab ' ſie

ſelig . “ — „ Sie hatten noch mehr Söhne , Herr
Lantſchner “ , fragten jetzt beide faſt gleichzeitig .
Da tat der alte Hüne einen ſchweren Seufzer .
„ Alle miteinander ſan ' s draußen blieben . Den

Loiſl , was der Alteſte war , hat ' s als Land⸗

ſtürmer in an belgiſchen Tunnel drinnen der⸗

quetſcht von der Lokomotiven . Fünf Kinder und
a Frau ſan do. Der Toni und der Waſtl ſan

Zwilling g' weſ ' n. Und gar alle zwoa hat ' s der⸗

wiſcht , noch dazua am gleichen Tag. Den doan
als Meldereiter von dö Saargemünder Che⸗

vauxlegers an der Weſtfront . Und den anderen

bei die Aſchaffenburger Jäger am Sudelkopf in

die Vogeſen . A jeder hot a Frau und an kloa ' n
Buab ' n . Nacher is noch der Guſtl beim Leib⸗

regiment von die Ruſſen wegg' ſchleppt worden
und an der ſchweren Verwundung in Smolenſk
g' ſtorben . Der Maxl dorten “ , er wies mit trau⸗

riger Gebärde nach dem eben wieder Aufſtöh⸗
nenden , „ der Marxl , das iſt der Jüngſte und —

der Letzte. Sechs Jahr ' ſchon liegt er jetzt bei

uns dahoam . Und das Gift , das verfluachte
Gift will nimmermehr weichen . “ — „ Ja , ja ,
ich weiß “ , fiel da der eine der Beſucher ein . „ Der
arme Kerl lag bewußtlos unter dem halbzer⸗
trümmerten Flugzeug knapp noch über unſeren

Linien , als wie ihn fanden . Der Motor war

merkwürdigerweiſe noch intakt , und da hat er

von den Auspuffgaſen mitbekommen . “ Eben
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regte ſich der Kranke wieder und ſchlug die
Augen auf . „ Seid ' s noch da , Kameraden “ , ſtieß
er matt hervor . „ Gott helf mir ! J muß jetzt
ſterben . “ Alle drei umſtanden das Bett . Der
Vater humpelte davon , um die Schweſter zu
holen , damit ſie dem Sterbenden vorbete . Die
zwei Fliegerkameraden aber reichten ihm die
Hand. „Lume gute letzte Fahrt , du tapferer
großer Sieger ! “ ſagte der eine . Der andere aber
war erſchüttert in die Knie geſunken und betete .
Eben kam der Vater mit der Krankenſchweſter .
In letzter Kraft ſagte der Sterbende noch : „ Da
ſchaugt ' s meinen Vater an , das iſt ein großer
Sieger . J hab ' bloß den Feind bezwungen . Er
aber hat die Mutter und alle fünf Buab ' n ver⸗
loren und iſt ſtark blieb ' n. Der hat ſich ſelber
bezwungen , das iſt — das — Größere ! “ Und
er ſank mit offenem Munde hintenüber . Die
Schweſter drückte dem Verſchiedenen die Augen
zu und umwand ſeine erſtarrenden Hände mit
dem Roſenkranz . Während die Ordensfrau ſich
um den Leichnam bemühte , nahmen die Beſucher
ſtummen Abſchied von ihrem Kampfgefährten .
Der alte Mann begleitete ſie hinaus . In der
Stube faßte einer von ihnen nach des Vaters
Hand und ſagte : „ Nun aber , Heldenvater ,

müßt Ihr uns ſagen , wer gab Euch ſolche
Rieſenkräfte , um das alles zu ertragen ? “ Da
blieb der Alte mitten in der Stube ſtehen , wies
nach dem großen Kreuz und ſagte mit bebender
Stimme : „ Den da , Mander, am Kreuz hab ' i
halt alleweil ang ' ſchaut , wenn wieder ſo a böſe
Nachricht kömmen iſt . Und da hab ' i mir denkt ,
a beſſeres Beiſpiel im Leben und Sterben als
wie vom Heiland gibt ' s nimmer . Das hat mi
hochg ' halten all die vielen langen Jahr ' l Aber
jetzt “ . . . ſein Geſicht ward plötzlich aſchfahl ,
der Greis taumelte und fiel gerade noch dem
Nächſtſtehenden in die Arme . „ Tot “ , ſagte
dieſer , „Herzſchlag offenbar , ich kenne das . Es
war zuviel . “ Nun konnte ſich die herbeiſtür⸗
zende Schweſter um zwei Leichen annehmen . Der
andere der beiden aber ſagte überwältigt von
dem Erlebten : „ Kamerad , viel und Großes
haben wir zuſammen mitgemacht im Krieg und
bei den Luftkämpfen . Was wir aber hier
ſchauen durften , die gleichzeitige Heimkehr zweier
Sieger , das war wirklich heldiſche Größe von
Vater und Sohn . Daran laßt uns immer
denken . Denn , da würde jetzt wohl ſicher auch
der alte Marſchall Blücher von der Katzbach
mit dem Dichter ſagen, , das war ein ſelig ' End ' ! ⸗

Wolf von HürnheimPfünbherr von Kenzingen
Im unteren Breisgau liegt das Städtchen

Kenzingen . Von weit her ſchon weiſen die
ſchlanken Türme der kath . Stadtkirche den Weg .
Eine reich bewegte Vergangenheit hat das
Städtchen hinter ſich . Im 13. Jahrhundert be⸗
gann man mit dem Bau des Gotteshauſes : des
Chores , der Türme und der Weſtfaſſade . Vor
1500 entſtanden die jetzigen Mauern des Lang⸗
hauſes . Im 16. Jahrhundert wurden an den
Langhausſeiten die beiden Seitenkapellen ange⸗
fügt . Das 18. und 20 . Jahrhundert endlich
brachte die innere Umwandlung der Kirche .

Einen majeſtätiſchen Eindruck macht der
mächtige Kirchenraum . Licht und hell wirkt das

weite 5 das man im 18. Jahrhundert
dem Zeitgeſchmack entſprechend barock umgeſtal⸗
tete . Die beiden impoſanten Seitenaltäre füh⸗
ren in den hohen Chor , der völlig gotiſche Bau⸗
formen und Ausſtattung zeigt . Unſcheinbar in
den Geſamtbau fügen ſich die beiden Seiten⸗
kapellen des 16. Jahrhunderts . Die ſüdliche der
beiden Kapellen birgt in ihrem Innern die Grab⸗
denkmäler der Familie von Hürnheim , in deren
Beſitz ſich Stadt und Herrſchaft Kenzingen
befand .

Intereſſante Dinge aus jener gärenden Zeit
berichten uns die Urkunden der Archive . Im
Jahre 1515 kaufte Wolf v. Hürnheim zu Tut⸗
tenſtein die Herrſchaft Kürnberg⸗Kenzingen von
Kaiſer Maximilian . Wolf entſtammte einem
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hochangeſehenen Adelsgeſchlecht aus dem nörd⸗
lichen Schwaben . Der ſogenannte „ Ries “ zwi⸗
ſchen dem ſchwäbiſchen und fränkiſchen Jura
war ſeine Heimat . Als ehrenfeſter und kern⸗
hafter Mann hatte er ſich in hohem Maße die
Gunſt des Kaiſers Maximilian errungen , aus
deſſen Hand er auch die Herrſchaft
erwarb . In zweiter Ehe war er mit Beatrir
von Hohenrechberg und Schwarzenberg ver⸗
mählt . Aus dieſer Ehe entſproſſen drei Kinder .
Die eine Tochter Veronika ſtarb ſchon anno
1517 mit jungen Jahren . Sie , wie auch ihre
Mutter und ſpäter der Vater , wurden in Ken⸗
zingen begraben . Ulber der Grabſtätte der jun⸗
gen Veronika von Hürnheim erbaute Wolf die
heutige ſüdliche Seitenkapelle , im Volksmund
„ Chörle “ genannt .

Bewegt war jene Zeit , in der Wolf von
Hürnheim die Herrſchaft in Kenzingen antrat .
Die religiöſen , ſozialen und politiſchen Verhält⸗
niſſe wurden immer ſchwieriger . Luther war
aufgetreten . Seine Predigt fand willige Ohren .
Wie viele andere ſüddeutſche Adelige ſtand auch
Wolf anfänglich auf ſeiten der religiöſen Er⸗
neuerung , da er aufrichtig an eine innerkirchliche
Reformation glaubte . Ser immer mehr zutage
tretende revolutionäre Charakter der neuen
Reformbewegung aber hatte ihn bald beſtimmt ,
ſeine urſprünglich zuſtimmende Haltung zu
ändern . Mit aller Strenge brachte er dann die garz

und



Abwehmaßnahmen der vorderöſterreichiſchen
Regierung gegen die religiöſen Neuerer zur
Ausführung. Doch ſetzte er ſich zu wiederholten
Malen für eine Milderung der Strafen ein , die
gegen die Anhänger der Reformation ausge⸗
ſprochen waren . Inzwiſchen waren auch die
Bauern aufgeſtanden und wurden von den
Wortführern des neuen Glaubens unterſtützt .
Sie riſſen ſich los von Leibeigenſchaft und
Unterdrückung und zogen in wilden Scharen
durchs Land , beutehungernd und mordgierig . In
den 2ber Jahren des 16. Jahrhunderts ſtanden
ihre Haufen vor Kenzingen . Großen Widerſtand
fanden ſie nicht . Die Kenzinger Bürger ſtanden
ganz unverhohlen auf ſeiten der Aufſtändiſchen .
Das taten ſie um ſo ungeſtrafter , als Wolf in
dieſen Tagen in Württemberg weilte , wo er als
kaiſerlicher Regent in Maximilians Auftrag
tätig war . Kaum aber hatte Wolf von dem
Uberfall der Bauern auf ſeine Herrſchaft und
von dem treuloſen Verhalten ſeiner Untertanen
gehört , da wandte er ſich an die Prälaten , die
Ritterſchaft und den Adel der Stadt Freiburg
mit der dringlichen Bitte , ſich der Seinen und
ſeiner Güter anzunehmen , da er im Dienſte ſei⸗
nes kaiſerlichen Herrn gegen ſeinen eigenen Wil⸗
len und zu ſeinem eigenen Schaden von ſeinen
Landen und von allem , was er „ liebs uff erden
hab “ , ferngehalten ſei . Vor allem war er be⸗
ſorgt um das Leben ſeiner zweiten Tochter und

verlangte vom Kenzinger Schultheiß , ihm das
Mädchen unter ſicherem Geleit zu ſchicken . Der

Magiſtrat von Kenzingen aber lehnte dieſes
Verlangen ab , da ſich nie⸗
mand in dieſen unſicheren
Zeiten fand , der dieſe Auf⸗
gabe hätte erfüllen wollen .

Trotz der bauernfreund⸗
lichen Haltung , die die

Kenzinger während der
Bauernunruhen eingenom⸗
men hatten , hat ſie Wolf
nicht ſonderlich beſtraft .
Denn als die Aufſtände
niedergeſchlagen waren ,
und die Henker ihre trau⸗

rige Arbeit begannen mit

Köpfen und Schinden , er⸗

ſuchte er die Stadt Frei⸗
burg , die weiteſtgehende
Milde walten zu laſſen
und mit ſeinen Untertanen

nicht allzuſtreng ins Ge⸗

richt zu gehen . Denn er

wußte , welche ſoziale Not
und welches geſellſchaft⸗
liche Elend die Bauern und

die kleinen Leute zu Aufruhr
und Plünderei getrieben
hatte . Seine Bitte aber

half wenig . Die Reiſigen
aus Freiburg machten

ganze Arbeit . Nicht nur
der Aufſtändiſchen Hab
und Gut wurde zerſtört ,

ſondern ſein eigenes herrſchaftliches Haus , das
die Bauern vordem verſchont hatten , fiel der
Brandſchatzung und Zerſtörung durch die Frei⸗
burger anheim . Sein angeborenes geſundes
Rechtsgefühl ließ ihn die Not und das Elend
der durch die Strafgerichte heimgeſuchten Bau⸗
ern verſtehen und tief empfinden . „ Gott er⸗
barme es im hohen Himmel “ , rief er in jenen
Tagen aus , „ es werden über die Maßen viel
Leut Witwen und Waiſen ! “

Die troſtloſen Verhältniſſe jener Tage hat
Wolf nicht lange überlebt . Ende des Jahres
1533 ſtarb er . In der von ihm erbauten
Kapelle fand er neben den Seinen die letzte
Ruheſtätte .

Die Grabplatten , die heute noch von ihm ,
ſeiner Frau und ſeiner Tochter Veronika kün⸗
den , ſind aus grauem Sandſtein gehauen und

ſtellen äußerſt wertvolle Arbeiten aus jener Zeit
dar . Die ganze Art des Aufbaues und der
Materialbehandlung laſſen desſelben Meiſters
Hand bei allen dreien erkennen . Unter den ein⸗
fachen Grabdenkmälern des beginnenden 16.
Jahrhunderts nehmen ſie eine überragende
Stellung ein . Sie zeigen im einzelnen den Grab⸗
ſtein des Ritters Wolf von zum
Tuttenſtein , Pfandherrn von Kenzingen . Im
Mittelfeld ſteht er da in voller Rüſtung ohne
Helmzier , die Hände ſind zum Gebet gefaltet .
Lebendig iſt ſein Blick , aufrecht und ehrenfeſt
ſeine I fromm und edeldenkend ſein
Charakter . Ihm zur Linken ſteht St . Jörg als
wohlgerüſteter Ritter im Kampf mit dem Dra⸗

Wolf von Hürnheim
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Beatrix von Hohen⸗Rechberg und Schwarzenberg

chen , und rechts St . Wolfgang im biſchöflichen
Ornat . Das Hürnheimer , Reyffenburger ,
Roſenberger und Tuttenſteiner Wappen ſchließt
das Relief nach oben hin ab .

An der Seite Wolfs iſt die Grabplatte ſeiner
zweiten Frau Beatrix von Hohen⸗Rechberg und
Schwarzenberg
eingelaſſen . Aus

demLebenheraus
hat der Meiſter
ihre Geſtalt ge⸗
formt . Gelaſſen⸗
heit ſpricht aus
ihren Geſichtszü⸗
gen , und eine gro⸗
ße innere Ruhe
und Abgeklärt⸗
heit zeigt ihre
ganze Erſchei⸗
nung . Die Wap⸗
penſchilder von

Schwarzenberg ,
Hohen⸗Rechberg
Geroldseck und

Waldburg um⸗
rahmen die ſee⸗
lenvolle Darſtel⸗

lung .
An der ge⸗

genüberliegenden
Wand des Ka⸗

pellchens befindet
ſich das Grab⸗
mal der Tochter
Veronika von

Hürnheim . Inju⸗
gendlicher Schön⸗

heit und Anmut

hat ſie der Künſt⸗
ler dargeſtellt .
Sie kniet auf ei⸗
nem Betſchemel ,
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Kath. Stadtkirche von Kenzingen

Veronika von Hürnheim

ihr reiches Haar fällt in hellen Locken über ihre
Schultern . Zu ſtillem Gebet faltet ſie ihre Hände
über einem aufgeſchlagenen Buch . Die herbe An—
mut ihres Antlitzes offenbart eine lebensernſte und
religiös tiefveranlagte Seele . Unter den Wappen⸗
ſchildern ihrer Familie ſtehen zwei Engel mit Räu⸗

cherwerk gleich⸗
ſam , um ihr Ge⸗

bet undihr frühes
Lebensopfer zu
Gott emporzu⸗
tragen . Gären⸗
de und ſchickſals⸗
ſchwere Zeiten
werden lebendig ,
wennman ſuchen —
den Sinnes die

Grabmäler derer
von Hürnheim

betrachtet . Zeiten
voll widerſpre —
chendſter Ideen
und Gedanken⸗

gänge. Aufrechte ,
lautere und gläu⸗
bige Menſchen
ſprechen zu einem
von der zwiefa⸗
chen Not des Lei⸗
bes und des Gei⸗
ſtes in jener Zeit .

Go tieferregt und
ruhelos jene Ta⸗

ge waren , ſie ſind
gelebt und gemei⸗
ſtert worden von

AenMenſchen , die
den Menſchenun⸗
ſerer Tage ewi⸗

ges Vorbild und
Beiſpiel bleiben

lan
rade
das
gebe
unſe
Dan
die
Weid
Hoſ
kecht
aus
ich
auch
ſchlu
Him
Gloe
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An einem Sonntagmorgen — ich war ſo
zehn , elf Jahre alt . Der Vater und die Ge⸗
ſchwiſter gingen zur Kirche . Aber mich trieb
man ins Bett , weil ich mal wieder eine Hals⸗
entzündung hatte . Die Mutter ſtellte eine TaſſeTee neben mich , mahnte , daß ich ſie eifrig ge⸗
brauche , ſtopfte die Decke warm um mich herund ging hinab in die Küche an die Arbeit . Ich
ſchaute eine Weile den Sonnenkringeln zu, die
mein Bett umſpielten , und dann ſchlüpfte ich
leiſe unter der Decke hervor und ans Fenſter ,
öffnete , lauſchte in die wogende Stille des
Sonntags , ſchaute den Wolken und Vögeln zu,träumte in das unendliche Blau des Himmelsund fand ſchließlich das Nächſte , die Birnen
nämlich . Im Hofe des Nachbars ſtand der
Baum und hielt über das mooſige Dach emporein paar Aeſte , und Birne an Birne daran ,
honiggelb eine jede . Das erſte Obſt des Jahres ,
es gibt nichts , was köſtlicher wäre . Die Herb⸗
heit des Frühlings und die Würze des Sommers
iſt in ſo einem gelben Früchtlein beſchloſſen ! Ich
überlegte : Wenn ich den Schritt zum Kreuzſtock
hinaus wagte , mich ins Dachkännel legte und
langſam vorankroch , nicht weit , nur ſoviel , ge⸗rade wie meine Leibeslänge — — Wenn ichdas wagte und zuwege brächte , dann wäre ich
geborgen in dem ſicheren Winkel , wo das Dach
unſeres Hauſes ſich an das des Nachbars legte .Dann noch einen leichten Obſthaken in die Hand ,die ſchwanke Baumſpitze herüberziehen und ab⸗
weiden nach Herzensluſt . So zog ich flink die
Hoſe an , ſchlich auf den Speicher , fand da den
rechten Obſthaken , ſchob ihn zum Fenſter hin⸗
aus und glitt ihm nach ins Dachkännel . Da lag
ich freilich erſt eine Weile ſehr ſtill . Und als
auch in dieſem Augenblick die große Glocke an⸗
ſchlug , war mir , als rufe Gott Vater vom
Himmel herab mir warnend zu. Allein mit dem
Glockenton verhallte auch meine Furcht , denn
die Birnen winkten . Ich wand mich vorwärts ,
erreichte den Port zwiſchen den Dächern und
war nun ſo mutig , daß ich mich auf die Knie
niederließ . Der Haken griff ins Geäſte . Ich
ſtemmte das Knie , den nackten Fuß gegen die
Dachplatten und zog , und der Aſt neigte ſich
näher und näher . Allein ſowie ich die Rechte
von der Stange nahm und nach der Frucht
haſchen wollte , ſchwappte das wieder zurück und
ſtreute die Birnen in den harten Hof des Nach⸗
bars hinab . Das wiederholte ſich mehrmals ,
daß mir endlich der Zorn kam . Ich riß und
zerrte , bis endlich ein heller Ton aufſchnellte ,
der birnenvolle Dolden ſich langſam niederbog ,
einen Atemzug lang ſich an den Dachrand legte ,
dann mit lauterem Krachen einknickte und am
Stamme niederbaumelte .

Wenn das der Nachbar ſah , ſeinen verſtüm⸗
melten , für immer zerſchundenen Baum ! Zum
Glück war er in der Kirche . Aber vielleicht war

doch ein „ Haushirt “ daheim geblieben . Ich
ſpähte über den Dachrand und wahrhaftig —
da ſtarrte mir ein Geſicht entgegen , die alte
Dorothee , des Bauers unverheiratete Schweſter .
Wahrſcheinlich hatte ſie meine Arbeit im Baum
ſchon eine Weile mit angeſehen , ſprachlos über
den unſichtbaren Räuber . Aber nun erſt , da
mein Geſicht über den Rand hinaus lugte , kam
ihr die Sprache . „ Bub “ , ſchrie ſie entſetzt , „ geh
rein , um Gotteswillen geh weg . Ich bring dir
die Birnen . Soviel du willſt . Jetzt gleich ! “

Ich kroch zurück , ins Fenſter , ins Bett und
ſchauderte dem entgegen , was nun kommen
mußte . Denn der Nachbar war ein geiziger
Filz , der mit dem Wind hadern konnte , wenn
der ihm ein Hälmchen vom Hofe trieb .

Es dauerte nicht lange , ſo hoͤrte ich das Knar⸗
ren der Haustüre , den Klang heller Frauen⸗
ſtimmen und Schritte die Treppe herauf . Ich
zog die Decke über den Kopf . Doch kein wei⸗
nerliches Schelten kam da auf mich zu. Als ſei
nichts geſchehen , ſagte die Mutter : „Schau ,
was dir die gute Sorothee bringt . “ Und ich
ſchaute , und zwanzig der ſchönſten Birnen
plumpſten mir auf die Decke . Die Dorothee
aber lächelte dazu : „ Laß dir ' s ſchmecken . Mor⸗
gen bring ich noch mehr . “ Dann ſpricht ſie
noch mit der Mutter von dieſem und jenem , und
geht dabei wie zufällig ans Fenſter und zeigt
hinaus . „ Ei , da iſt noch vom Herbſt ein Birnen⸗

. . „ Bub , geh rein , um Gotteswillen , geh Weh, .
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. . . „ Schau , was dir die gute Dorothee bringt “ . . .

haken im Fenſter hängen geblieben ! “ Und holt
ihn herein und gibt ihn der Mutter , die gar
nicht begreifen kann , wie man den ſo lange über⸗
ſehen konnte . „ Er iſt halt braun wie ' s Dach “ ,
ſagte die Dorothee , ſtreichelt mir mit der kalten
Hand über die Finger und geht .

Dieſe unbegreifliche Art vermehrte nur meine
Angſt . Ich hatte Strafe verdient . Die Eltern
hatten mich oft genug gewarnt , dem Nachbar
auch nicht einen Kirſchkern wegzunehmen . Ich
rührte keine Birne an und lauſchte , bis eine
Glocke den Schluß des Gottesdienſtes anzeigteund gleich darauf Lachen und Schwatzen der
Heimkehrenden zu mir heraufdrangen . Und dann
hörte ich den Wutſchrei , die zwanzig Flüche des
Nachbars , der den zerſchundenen Baum entdeckt
hatte . Nun ſtürzte er gewiß zum Vater und
tobte und heiſchte . Nicht lange , ſo nahten
ſchwere Männerſchritte , und das Herz wollte
mir faſt ſtehen bleiben . Doch nicht Vater noch
Mutter noch Magd und Schweſter erwähnten
etwas von dem Baume .

Dennoch wurde ich nun wirklich krank und
lag acht Tage im Fieber . Jeden Nachmittag
kam die Dorothee , brachte mir irgend was mit ,
was ich gern hatte , und blieb Stunden an mei⸗
nem Bette . Wir waren da meiſtens allein . Doch
machte ſie mir nie Vorhaltungen , ſchalt und
mahnte nicht , ſondern erzählte von Hund und
Katze oder aus ihrer Jugendzeit . Oft ſchwieg
ſie lange , lächelte vor ſich hin und ſchloß auch
wohl die Augen , wenn die grelle Sonne ihr im
Geſicht lag . Dann hatte ich Zeit , ſie zu be⸗
ſchauen . Das blau und rot gewürfelte Tuch
war feſt um den Kopf geknotet , daß die Zipfel
ſteif vom Kinn abſtanden . lind feine Runzeln
rannen um Auge und Mund . Ich war ein Kind
und konnte nichts von dieſem Geſicht begreifen
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Ich konnte es nur immerzu anſchauen , und
manchmal war mir dabei , als müßte ich vor
dieſen geſchloſſenen Augen die Hände falten und
beten .

Endlich war ich wieder geſund , und die Doro —
thee lud mich ein , ſie zu beſuchen . Es war ein
ſchauerlicher Augenblick , als ich in den Hof des
Nachbars trat , den dürr baumelnden Dolden
wiederſah und den jähzornigen Nachbar dabei⸗
Doch er ſchrie mich nicht an , er rief mir ein
Scherzwort zu und ich ſchlüpfte hurtig ins
Haus , in das heimelige , grau durchdämmerte
Jungfernſtübchen der Dorothee . Viele hundert
Male war ich bei ihr , ſaß hinter den Geranien
und Balſaminen und ſchaute ihrer ſtillen Güte
zu, die immer gleich blieb , den Dingen , Tieren
und Menſchen gegenüber .

Ich war ein Bauernjunge und wußte ſoviel
von der Natur , daß man vom Schlehdorn keine
Trauben pflückte . So ſann ich oft darüber und
begriff es nicht , daß dieſe Dorothee ſolch einen
ſtreitbaren wilden Bruder hatte . Das begriff ich
erſt , als ich wieder einmal aus der Fremde in
die Heimat kam . Da hatte man kurz zuvor die
alte Dorothee den Berg hinaufgetragen und
unter die alten Eſchen zur ewigen Ruhe gebet⸗
tet . Mir fiel die Geſchichte vom Birnbaum ein
und ich erzählte ſie der Mutter . Die wurde
ganz aufgeregt dabei : „ Das kann ich mir den —
ken , daß ihr das Herz ſtille ſtand . Hat wohl
gemeint , ein Geſpenſt luge da vom Dach nieder ,
wie dein ſchwarzer Schopf und dein Geſicht über
das Kännel vorrückten . Du gleichſt ihm doch
aufs Tüpfelchen , meinem Bruder , dem Fritz ,
Gott ſei ihm gnädig . War ein luſtiger Bub ,
aber leichtſinnig . Kein Mädel konnt ihn halten .
Bis ihn die Dorothee ſchließlich doch hielt . Und
die Hochzeit war ſchon angeſetzt , Haus und
Tiſch und Bett , alles bereit . Da kam der Krieg
dazwiſchen . Der von Anno ſiebzig . Wir haben
gerad die erſten Garben gebunden . Da rufen
ſie den Fritz vom Acker weg . Hat ſeiner Braut
nicht mal mehr Lebewohl ſagen können . Und
der Fritz iſt mit all den andern nach Frankreich
gezogen , und die Kugeln haben um ihn gepfif⸗
fen . Doch keine hat ihn getroffen bis zum Frie⸗
den . Und da war der Fritz bei denen , die noch
im Feindesland blieben , bis der Franzoſe be⸗
zahlt hatte . Und das waren wohl fröhliche
Soldaten , die den Krieg hinter ſich hatten und
den guten franzöſiſchen Wein und vieles andere
vor ſich . Ja — und hier hat der Tod den Fritz
geholt . So eine nichtsnutzige Frauensperſon
hatte ihm nachgeſtellt . Der Fritz will nachts zu
ihr ans Fenſter , klettert aufs Dach und ſtürzt .
Sein Kamerad , ein Mann aus Zell , hat es uns
ſpäter erzählt . Wir haben es gewiß keinem
Menſchen weiter geſagt . Aber die Dorothee hat
es doch erfahren . Böſe Menſchen haben ' s ihr
zugetragen . Erſt war ſie wie von Sinnen . Aber
ganz allmählich iſt ſie ſtill und „die gute Doro
thee “ geworden , die du gekannt haſt . Sie hat
dem Fritz verziehen , und ſo wird ihm auch Gott
verziehen haben . “
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LuaburQlbuu Mpig; !
Wenn einer Deine Kalenderholzſchnitte ſiehtund lieſt , dann wird er doch ſofort ſagen : der

Holzhauer “ da muß in der Nähe von Peter
Hebel daheim ſein . Ja , ſo kann nur ein urchigerAlemanne arbeiten , einer , der landſchaftlich und
geiſtig Hebels Nachbar iſt . Auf dem Dinkelbergin Minſeln ( bei euch heißt es „ Meuſele “ ) haſt
Du Deine erſten Kundgebungen am 6. April
1906 in die Welt geſchrien . Die Aprilkinder
haben ' s auf ſich ; ſie ſind meiſtens gerade ſo bunt
gewürfelt und gelaunt wie ihr Geburtsmonat .
Kein Wunder , daß Dein Vater , der Dorfſchmied ,

und auf Deinenabwechſelnd auf den Amboß
Hoſenboden klopfte !
Du warſt ja in der
heimeligen Sprache
eurer Gegend ein
rechter „ Luusbueb “ .
Der Lehrer Hein⸗
rich Eckert muß wohl
als erſter Dein her⸗
ausſtoßendes Künſt⸗ — —
ler horn bemerkt ha⸗
ben ; bei ihm haſt c
Du zum erſtenmal — —
Farbe gerochen und RR
ihren Duft nicht wie⸗

ii

der aus der Naſe be⸗
kommen . Dein Va⸗
ter freilich war mit b. e Ner
ſolch duftiger Be⸗ N
ſchäftigungnicht ein⸗ en

verſtanden . Mit 14 —

Jahren nahmerDich
in ſeine Hufſchmiede. —
Faſt hätte ich geſagt , .
da ſei der Bock Gärt⸗
ner geworden . Eine 8
Schmiede — das
war faſt Deine ein⸗

zige ſchöne Entdek⸗

kung darin — hat
auch Farben : die

gelbrote des Feuers ,
die ſchwarze des Ru⸗

ßes und die weiße des

ziſchenden Dampfes
zum Beiſpiel . Aber
Du warſt doch nicht
an die Eſſe geſtellt ,
um eine Palette zu⸗
ſammenzuträumen .
Und das Schmieden
war nun einmal gar
nicht Dein Fall . 3
( in Worten fünf )
Nãgel haſt Du man⸗

chen Tag fertigge⸗
bracht . Der Vater

ſah den Bettelſtab

winken , wenn das ſo weiterging , und entließ
ſeinen Lehrling , dem doch nie ein GSiegfried⸗
ſchwert gelungen wäre . In Waldshut begann
für Dich ein „ neues Studium “ : auf Maler und
Tüncher . Ob ſchon alle Spuren Deiner Tätig⸗keit dort verwiſcht ſind ? Du haſt ja keine Ma⸗
donnen gemalt in jener Zeit , fondern brav Kůchen
geweißelt und Fenſterläden angeſtrichen , bis Dich
( wieder im Aprill ) 1924 Dein Geſellenbrief frei⸗
kaufte von Meiſter und — Kohldampfſchieben.
Denn das war eine üble Begleitmuſik Deiner
Lehrzeit . Im Frühjahr 1923 haſt Du die Fol⸗
gen zu ſpüren bekommen , als Du ſterbenskrank



lagſt . Aber nach den geheimen Lebensgeſetzen
des Unkrautes durfteſt Du weiterleben und die

ſchöne Welt weiterlieben . Nicht daß nun aber

jemand meint , Du ſeieſt ſchon verheiratet . Dei⸗

nen blitzenden Augen iſt die Richtige noch nicht

untergekommen . „ E Lieebi im Härze “ wäre

ſchon da . ( Doch das gehört in den Inſeraten⸗
teil . ) Als Du Dein Krankenlager wieder ver⸗

laſſen durfteſt und wieder auf Deinen langen
Beinen ſtandeſt , griff die Hand auch wieder zum
Pinſel . Du mußteſt Geld verdienen , wollteſt
ſparen für Dein herzverſchwiegenes Ziel , die

Kunſtſchule . Wieder warf Dich Krankheit nieder ;
wieder entgingſt Du dem Senſenmann . Aus dem

neugewonnenen Lebensgefühl kamen Deine erſten
beachtlichen Zeichnungen , die Du dem Wald der

b
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Heimat abgewonnen haſt . Sie fanden Beifall
in Karlsruhe auf der Kunſtſchule . Man ſchrieb

Dir , Du ſolleſt kommen . Am 2. November 1926

haſt Du das Pflaſter der Reſidenz betreten . Mit

dem üblichen Gipskopfzeichnen fing die Schulung

an ; in der Holzſchnittklaſſe von Profeſſor Ernſt

Würtenberger ( einem gebürtigen Steißlinger )

ging es erfolgreich weiter , bis der Geldbeutel

verſagte . Das alte Lied : Ulberfluß an Geld⸗

mangel ! Der Kunſtſchüler kehrte heim zur Miſt⸗

gabel und zur Tüncherquaſte . Im Herzen aber

blieb die Sehnſucht und die Aufgabe . Wie

manchen lieben Abend haſt Du mit arbeits⸗

klammen Fingern das Holzſchneidemeſſer hervor —

geholt und weitergeübt . Wenn ich ſo Deine

Mappen überſchaue , dann kommſt Du mir vor
wie Dein Namenspatron
St . Alban , der auf Ab—

bildungen ſein Haupt in
der Hand trägt . So haſt
Du auch Deinen Kopf ,
das heißt Dein Weſen vor

Dich hingehalten und in

rechter Alemannengrübelei
Stück um Stück heraus⸗

geleſen und geſtaltet . Du

haſt Bibelmappen , Volks⸗

liederzyklen und Holz⸗
ſchnittfolgen aus der hei⸗

matlichen Landſchaft ge—
ſchaffen ; aber kein Blatt
von Dir iſt nur ſo ab⸗

konterfeit ; was Du ins

Holz geſchnitten haſt ; iſt

zuerſt durch Dein herb⸗
gerades Weſen gegangen
und hat dort Geiſt und
Gemüt mitbekommen . So

ſteht es nun da , gewiß
nicht in letztmöglicher Voll⸗

kommenheit , aber mit un⸗

erhörter Ehrlichkeit . Man
kann noch nicht ſagen , Du

ſeieſt ein vollendeter Künſt⸗
ler ; aber man darf Dich
einen wertvollen Menſchen
nennen . Ich kann doch
Deinen Schnitt „ Iſt alles

trübe , iſt alles dunkel . . . “

92 nicht mehr vergeſſen .
ie habe ich dieſes Lied

ergreifender dargeſtellt ge⸗
ſehen . Und aus Deinem

„ Zwölfjährigen Jeſuskna⸗
ben im Tempel könnte je⸗
der Pfarrer eine originelle
Predigt machen ; ſo köſt⸗
lich iſt der Vorgang ge⸗
ſehen und wiedergegeben .
Initialen haſt Du , in de⸗
nen Deine ganze Heimat
mit allen Jahres und Ta⸗

mit Freud und
eid , mit Arbeit und Feier⸗

abend lebt . Manchmalaber
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mußt Du einfach Deine Gedan⸗
ken in Sinnſprüche prägen . Die
ſind ganz ſchlicht , oft derb hu⸗
morvoll , aber immer glaubwür⸗
dig ehrlich dahergeſagt . „ J ha
ſi gar ſo gärn mi Heimet in d' r
Färn “ . Ich will gern ſehen , wie
Du nächſtes Jahr auf die Walz
gehſt , um Italien kreuz und quer
zu durchwandern . Wohlgemerkt :
auf Schuſters Rappen !Du wirſt
ein ſchönes Bündel Heimweh mit
Dir tragen , lieber Alban . Aber
Du wirſt auch reichbefrachtet
und befruchtet heimkehren und
uns allen die koſtbaren Gaben
Deiner Kunſt mitbringen , nicht
wahr ? Wenn Dich nur nicht
wieder die Geldſorgen auf hal⸗
bem Weg würgen ! Vielleicht
kommt dieſen Winter der eine oder
andere feine Menſch zu Dir auf
den Dinkelberg und ſchaut Deine
Sachen an und läßt ein paar
Batzen auf euerm Stubentiſch

At. 5 liegen , wenn ihm ein Blatt zum
Polle Mitnehmen gefällt . Aber es darf5

nicht jeder nächſtbeſte Hergelau⸗
fene einen Handel mit Dir machen ;
es muß ſchon einer ſein , der Ehr⸗
furcht und Dankbarkeit beſitzt .

Du biſt jetzt dreißig Jahre alt .
Zeit , daß Du von den Ausſtel⸗
lungen , die Dich ſchon weit her⸗
umgezeigt haben , allmählich in
die Liebe Deiner Landsleute nah
und fern eingehſt . Du biſt kein
Jahrmarktſchreier . Deswegen
werden Dich beſonders die Stillen
im Lande gern haben . „ Do chame
mäng ' s v' rſchmerze , meinſch it ? !

Mit treuem Handſchlag !
Dein Albert Krautheimer

Abends ſpãt von Anton Sabele

Abends ſpät verlangt es mich , Und dann iſt ' s, als ob mir ſelber
Muß zu meinen Kindern ſchleichen , Eine Zand die Stirne kühle ,
Ihren ſüßen Schlaf belauſchen , Daß ich dieſes Tages Lärmen
Über ihre Stirne ſtreichen . Als ſchon lang vergangen fühle ,

Daß ich durch die dunklen Wände

Meine Sterne blinken ſehe
Und ſo heiter und gelaſſen
In das Ewige verwehe .
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